
Es giebt auch, fährt Werner fort, hey Seiflen

ein aus Quarz und schwarzem Scliörl bestehendes

Gestein: cs enthält zwar keinen Topas; allein es

scheint nicht weniger g c o gnos ti s c li e Aehnlich-

keilen mit dem oben erwähnten zu haben.

Werner siebet das Gestein von Udontclialon

in der Dauvie, -woraus man die schönen Aquama¬

rine nimmt, als analog mit dem Sehne ebenst ein

an: sie sind dort mit Quarz-Topas und Steinmark

begleitet.

Nach den Berichten des Hm. Patrin scheint es

jedoch, dafs dieses Gestein eher Gänge, als Ge-

birgsmassen, ausmacht. Der Schtirl wurde dort durch

den Aquamarin ersetzt seyn.

Z iv e y t e Abllieilu ng.

Y o n dem Gneise.

GdTts der Deutschen und Engländer,

Gneis und Granite veiue (adriger Granit)
von Saussure.

Gescliiclnliclie Bemerkung.

§. 160, Da der Gneis von keinem besondern

Gebrauche ist und kaum weiter als zu Erbauung

der Gebäude an den Orten dient, wo er den Boden

ausmacht, so scheint er auf keine besondere Art die

Aufmerksamkeit weder der alten noch neuern Mi¬

neralogen auf sich gezogen zu haben, welche ihn

Ins in die letztem Zeiten nur als eine Abart des

Granits oder als eine Art Schiefer angesehen haben.

Der Name, den er jetzt führt, ist Anfangs nur

ein technischer Ausdruck gewesen, womit die Berg-



leute zu Frey ft erg »las, ilivcn Gängen zunächst lie¬
gende, Gestein bezeicimelcn, wenn es verändert, und
von specksteinartigen und grünlichen Ansehen war,
was aucli übrigens seine Beschaffenheit seyn moch¬
te, Granit-Porphyr. Glimmerschiefer etc. oder wirk¬
licher Gneis, ln der böige iml man die Bedeutung
des Wortes ausgedehnt, und ihn dem garnzen Ge¬
stein, woraus der Buden der Freyberger Gegenden
besteht, gegeben. Aus einer Stelle der Pyrikologie
von. Henkel 1 ) sichet man: zur Zeit dieses Me¬
tallurgen. im Jahre i~ 2 o, bezeichnet« man zu Frey-
berg unter dem Kamen Gneis, oder Kn eis oder
Kneus ein härteres und schwärzeres Gestein, als der
gewöhnliche Schieler: dies war wahrscheinlich ein
sehr mit Quarz und Glimmer beladenes Gestein.

Ferber scheint der erste Mineraiog zu seyn,
welcher dieses Wort in einer allgemeinen Bedeutung
angeweudet hat; er giebt es einem Gestein, das aus
Quarz und Glimmer und einem verhärteten weifs-
lichcn Thone bestellt, den er auf den von Cron-

stedt mit dem Ausdruck: terra porccllanea phlogislo
aliisque heterogeueis, minima porlione, mixta be¬
zeichnten, Thon bezieht: dies ist gewils der zer¬
setzte Feldspnlh, wovon Ferher sprechen wollte 2 ).
Tm Jahre 1775 bestimmte Werner Lcy dem ersten
Cursus über Gcognosie, den er zu Freyberg hielt,
die Zusammensetzung des Gneises; er setzte in die
Zahl seiner integrirenden Grundstode den Feld-
spath, welcher bis dahin den Mineralogen entwichen
war, obschoii er der vorherrschende Theil der mei-

1) Seite 547 der französischen Uehersetzuiig.
2) Berber. Beiträge zu der Mineral - Geschichte von Böh¬

men, Seite 25. 1774,
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slcii Gesteine, besonders des Gneises von Freyberg
war, den man gewissermnnsen für den Typus dieser
Gattung angenommen batte. Chnrpenticr woilie, in
seiner im Jalire 1778 erschienenen 'mineralogi¬
schen Beschreibung von Sachsen, die alte
und neue Bestimmung vereinigen: „Der (ineis. sagt
„er, besteht in Quarz, Glimmer und Feldspatb, den
„sich meistens eine gröfserc oder geringere Menge
„Thon, Speckstein und verhärteter Schlamm bey-
„geselll 12 ). “ Endlich bestimmte Werners kleine
Abhandlung „über die Classillcalion der Gehirgsar-
ten,“ welche im Jahr 1787 erschien, entschieden die
Bedeutung, welche die Mineralogen jetzt mit die¬
sem Worte verbinden 3 ).

Saussure war ein zu guter Beobachter, um nicht
die Unterschiede bemerkt sn haben, welche den
Gneis vor den andern Gesteinen auszeichnen. In.

dem im Jahre 1779 erschienenen ersten Bande seiner
P< eisen bat er diese Substanz sehr gut bezeichnet, und
die Eigenheiten seiner Slructur entwickelt, er bat be¬
merkt, dafs sie den Ucbcrgang des Granits zu den
Schiefern bildete, und also mit dazu beylrug, dio
Gleichförmigkeit ihres Ursprungs zu beweifsen; er bat
daraus ein besonderes Geschlecht gemacht, welches
das zweyte seiner Blällergesteine ist, und hat ihm
den Namen : aderigen G r a ni t (Granite veine) gege¬
ben. In der Folge hat er die Benennung Gneis an¬
genommen, indem er allemal den Namen aderigen
Granit beybehielt, und den er einigen besondern
Abarten gab.

1) Mineralogische Geographie, S, 77.

2) Werner, Classification dev Gebirgsarten,
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Indem die Mineralogen aller Nationen den Na¬

men Gneis annehmen, geben sie ilnn die bestimmt®

Bedeutung durch folgende Erklärung,

Zusammensetzung.

§. i64. Der Gneis, sagt Werner, ist ein aus

Teldspath, f)uarz und Glimmer bestehendes Gestein,

welche innig ztl lammengefugt sind und dessen Ge -

füge zugleich körnig und schiefrig ist.

Wir haben (§. 106) gesagt, was man durch die¬

se doppelte körnige und schiefrige Textur verste¬

llen sollte, wir werden uns liier auf die Bemerkung

beschränken, dafs der Gneis, als eine Vereinigung

von kurzen, ausgebauchten und durch Glimmerbläu-

chen getrennten Feldspatli und Quarzblältclien, nur

sehr unvollkommen schiefrig ist.

Der Gneis weicht von dem Granit nicht nur in

seinem Gefüge, sondern auch darin ab, dafs er ge¬

wöhnlich eine gröfsere Menge Glimmer enthält:

übrigens hat er von diesem Mineral gewöhnlich sein

blättriges Gewebe (§. ioo und ni).

Der Feldspatli ist auch der herrschende Grund¬

stoff in den Gneisen, besonders in denen, die am

ältesten erscheinen: er ist jedoch darin in geringe-

3-er Menge, als in dem Granit in Bezug auf die bey-

den andern Grundstolle. Er befindet sich darin in

Körnern von mittler Gföjse, oder klein und sogar

sehr klein, von einer weifsen oder graulichweifsen

Farbe, einem matten, sehr oft veränderten und mehr

oder weniger dem porzellanerdigen Zustande nahen

Ansehen. Der Quarz ist iu gewöhnlich kleinem

Körnern, als die des Feldspatli es; er hat ein glas¬

artiges Ansehen mid eine aschgraue Farbe. Der

Glimmer ist in den Gneisen in kleinen Blättchen

oder bcliüppcheu, welche oft unterschieden sind;



allein bisweilen auch sind sie so innig znsnmmenge-
fügt, dafs sie fortlaufende Blätter von einer mehr
oder weniger belräcbiliehen Grütse bilden: seine ge-
wohnlichste Farbe ist grau, welche aber sehr oft
und durch alle Arten von Nüanccn bis zum Schwar¬
zen übergeht. Wenn in den altern Gneisen der Güm¬
mer diejenige der drey Substanzen ist, welche von
geringerer .Menge ist, so herrscht er doch häufig in
denen, welche dem Glimmerschiefer zunächst liegen.
Man kann sogar im Allgemeinen sagen, dal's von
den Unterschieden, die er darsteilt, diejenigen sich
Lerschreiben, welche die Gneise in ihrem Ansehen
und besonders in ihrer Farbe darbieten; welches
davon herrührt, dafs diese Gesteine sich immer in
der Richtung der Blätter theilen, und die Seitenflä¬
chen ihrer Bruchstücke fast ganz, wie mit einem
Anwurfe von diesem Mineral bedeckt sind.

Verschiedene Gneis - Arten.

§. i65. Nach den Unterschieden, welche die
integrirenden Grundstoffe des Gneises dars teilen, nach
denen, welche in ihrer Menge und gegenseitigen
Einrichtung bestellen, kann man eine grofse Anzahl
Abarten dieses Gesteins unterscheiden. V' ir bezeich¬
nen hier drey hauptsächliche derselben.

i) Diejenige, in welcher der Glimmer sieh in
geringer Menge befindet: er ist in kleinen oft von
einander abgesonderten Schüppchen, aber immer auf
Paralleliiuicn, nach welchen sich das Gestein thcilt:
dieser ParaJlclismus in den Glimmer-Reihen ist es,
welche es von dem' Granit unterscheidet, denn sonst
ist der Glimmer darin nicht in grofscr Menge, und
die schiefrige Textur ist kaum merklich. Der Quarz
und Glimmer bilden liier jeder eine besondere

Schicht oder einen Streifen: die von Fejdspath sind.



(Jo

die dicksten, sie sind ziemlich oft eine Linie dick: der
Durchschnitt eines solchen Gneises stellt ein gebän¬
dertes und sogar vre 11 enartiges Ansehen dar,
wenn die Streifen, statt eben, krumm sind. Biswei¬
len ist der Quarz nicht mehr in Streifen, oder in

Schichten, die iu die Feldspath- Schichten einge¬
schoben sind, sondern in kleinen parallelen Stan¬
gen ; und wenn das Gestein senkrecht auf deren
Richtung durchschnitten wird, so stellt es bis zu
einem gewissen Puncto das Ansehen eines verstei¬
nerten Holzes dar; die Quarz - Stangen sind da
gleichsam wie der Länge nach gehend; Fasern.

2 ) Der gemeine Gneis. Er besteht in kleinen

Streifen oder linsenförmigen Platten, die aus Feld¬
spa th und Quarz-Körnern bestehen, welche ein¬
ander zur Seite liegen und durch aus Gliinmer-
schüppclien gebildete Blätter abgesondert sind, ln
dem Gneise von Freyberg, welcher einer der aus¬
gezeichnetem ist, hat der den herrschenden Theil
Bildende Feldspath eine schwach weifsgrauliche Far¬
be und Körner von ein oder zwey Linien Dicke:
der Quarz ist in ein wenig kleinern aschgrauliehen
Körnern. Diese beyden Arten von Körnern sind
vermengt, und ihr Ganzes macht kleine Platten
aus, w< lebe in ihrer Grölsc und Gestalt sehr ver¬
schieden sind, allein, welche man sich im Mittel
von zwey bis drey Linien Dicke in der Mitte und
einen bis zwey Zoll Durchmesser vorstcllen kann:
der Glimmer schiebt sich zwischen sie in Gestalt
von gekrümmten Blättchen, die aus bräunlich schwar¬
zen Schüppchen bestehen. Ziemlich oft siebet man
in diesem Gneise Quarzkörner von der Gröfse der
Haselnüsse, um welche sich die Glimmerblättchen
Liegen, welches dem Steine ein drüsiges Ansehen
giebt. ln den Gegenden von Saint-Flour in Au-



vci'gne und von Rabat in den 'Pyrenäen habe ick

genau ähnlichen Gneis gesehen. -Bisweilen erlangen

die Feldspath - und Quarzkömer eine aufserordent-

liche Gröfse: Hr. von Buch hat Krystalle von die¬

sem letztem Mineral in den Gneisen von Norwegen

gesehen, welche bis zu einem Fufs Länge hatten.

5 ) Die dritte Art ist sehr blättrig, und enthält

sehr viel Glimmer; die Schüppchen dieses Mine¬

rals sind fast nicht deutlicher; sie bilden zusam¬

menhängende Blättchen: der Quarz und Feldsuath

sind in oft sehr kleinen Kornern, und dergestalt

von Glimmer eiugefebiossen, dafs es bisweilen

schwer ist, sie zu erkennen und sichtbar zu machen.

Diese Art nimmt auch bisweilen das drüsige An¬

sehen an, und scheint sogar in einigen Handstük-

ken nur eine Vereinigung von kleinen Glimmerku¬

geln zu seyn.

Der Gneis geht durch die erstere in den Gra¬

nit und durch die dritte in den Glimmerschiefer

über.

Darin enthaltene Substanzen.

§. 1G6. Die Mineralien, welche die Gneise am

gemeinsten enthalten, sind:

Der Turmalin ; er ist darin gewöhnlich in iso-

lirten Krystallen, die besser begränzt und von ei¬
ner feiiiern Masse als in dem Granit sind.

Der Granat ; man findet ihn ziemlich häufig in

dem Gneise des Nordens von Europa: es giebt sehr

schöne dergleichen in denen von Grönland; und in

einigen Norwegischen; man hat dergleichen bemerkt,

deren Gröfse die einer welschen Nufs erreichte und

darin in auiserordentlichcr Zahl waren: Ilr. von

Humboldt hat ebenfalls dergleichen in sehr grofser
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Menge sowohl rollte, als grüne in den Amcricani-

schen Gneisen, besonders za Caracas gesehen.

Die Hornblende ; am meisten ist sie in unvoll¬

kommenen und nudclförmigcn Kryslallcn: bisweilen

sind >ic um einen Mittelpunct, wie eben so viele

Halbmesser gruppirt.

Man findet in dem Gneise auch Chlorit, Pista-

zit, Tital (Rutil), Magneteisenstein, etc.

Man siehet auch, wie in den Graniten, Theile

in Gestalt von Kugeln aus schwarzen Glimmer be¬
stellend. llr. von Buch hat sogar ganze Lager von

dergleichen in Norwegen bemerkt ; sie waren von

einem schwarzen Glimmer von dicken glänzenden

Flii lern, von einem ganz kohlenarligen Ansehen

gebildet.

Schichtung.

§. 167. Der Gneis ist sehr ausgezeichnet ge¬

schichtet, und die Schichtung ist da der Richtung

der Blättchen parallel.

Allein, wenn seine Schichten auf einer Granit-

Td’sse ruhen, biegen sie sieh da auch um selbige,

ui d folgen sie allen deren Krümmungen, so wie

so hes dem Anscheine nach in dem Falle seyn

mniste, wo sie auf dem Granit nacli seiner Bildung

abgeselzte Niederschläge wären? Die Beobachtun¬

gen, welche in den Stand setzen würden, diese

wichtige Frage auf eine bestimmte Weise zu be¬

antworten, sind für die Geognosie von dem gröbs¬

ten Interesse; und unglücklicher Weise haben wir

keine dergleichen, welche umständlich und vielfach

genug wären, um daraus eine allgemeine Folgerung

zu ziehen. Diejenigen, welche llr. von Raumer in

den Gebirgen Schlesiens (dem Jiicscngelirgü und
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der benachbarten Kette) gemacht hat, sind die um¬

ständlichsten, die ich kenne : das Ganze dieser Ge¬

birge stellt einen Granit-Vorsprung von omigelähr

vierzig Meilen Länge und einige Meilen Breite dar,

■welcher, (den höchsten Theil für sich betrachtet)

mit Gneis-Glimmerschiefer-Lagern etc. bedeckt ist,

die ihn von allen Seiten umgeben, mit seinen Ge¬

hängen parallel sind, also nach Norden, auf .dem

nördlichen Abfälle, nach Süden, auf dem südlichen

Abfälle etc. einfallen, und ein vollkommenes Bey-

spiel der meint eiförmigen Lagerung , wovon wir

§§. 126 und i 5 i gesprochen haben, darbielrn: der
Mantel ist' vollständig und vollständig geschlossen ,

sagt Hr. von Raumer 12 ).

Man führte eine Thatsache von derselben Art

in den Gegenden von Freyberg an; der Granit,

welcher dort erscheint, war gleichsam als ein mit

Gneis-Schichten, welche sich, wie mau sagt, bogen

und von allen Seiten mit seiner Oberfläche paral¬

lel ordneten, umschlossener Kern gegeben z ).

Allein Hr. von Stroem sehlofs aus den Beob¬

achtungen, die er über seine Schichten gemacht hat,

dafs ihre Richtung (das Streichen) sich ohne Ab¬

weichung um den Kern herum fortsetzt, und das

Fallen dasselbe sowohl im Norden als Süden des

Granits ist 3 ).

Wenn dieser Kern seihst nur ein Theil des

Gneisgebirges wäre, welcher zufällig und augenblick¬

lich die granidsche Slructur angenommen hätte und

1 ) Der Granit des Riesengebirges.

2 ) IIr, von Bonnard, Essai sur 1’Erzgebirge.
3 ) Leonhnvd’s Taschenbuch filr die Mineialogie l8l4 “

Ström über den Granit.



dies könnte wohl seyn, so würde man daraus nichts

in Bezug auf die Schichtung scldiefsen können ; es

ist hier von derjenigen die Bude, welche die Lager

darslcllen, die sich auf einer schon vorhandenen.

Masse bilden.

An den Orten, wo ich solche Lager beobach¬

ten konnte, habe ich ihre Schichtung mit der Auf¬

lagerungs-Flache parallel gefunden: allein ich habe

diese Thatsaehe nicht oft genug wiederholt, und in

nicht genug verschiedenen Umständen gesehen, um

sie allgemein zu machen, jedoch erlaubt das Ganze

meiner und der zu meiner Kenntnifs gekommenen

Beobachtungen nicht, ohne neue Vergewisserungen

den Fall anzunehmen, wo mau Lager von Glim¬

merschiefer und körnigen Kalkstein, zum Beyspiel,

auf einen Granitboden, welcher einen Wechsel von

Erhöhungen und Vertiefungen darbietet, mit einer

vollkommenen söhligen Schichtung geordnet, dar-

stcllen würde: eine solche Darstellung findet sich

in dein 111 . Bande der Transactions de la societe

geologicjue de Londres (Taf. 21. Fig. 5 ).

Zersetzung.

168. In dem Gneise, so wie in dem Granit,

zersetzt sieh der Feldspnth durch die Wirkung der

Atmosphäre, und seine Zersetzung zieht die des Ge¬
steins nach sich. Die Zerstörung geschieht hier so¬

gar schneller: zuerst verändert sich der Feldspath

und verwandelt sich leichter in Porzellanerde (kao-

lin); ferner beschleunigt die Leichtigkeit, mit wel¬

cher das Gestein sich in Blättchen spaltet, seine

Zerstörung beträchtlich. Daher kommt es., dafs

selbiges nur selten jene isolirten Blöcke dar-

slellt, wovon wir in der Ahtheilung von dem Gra-
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li'ir. gesprochen haben; daher kommt es auch, dafs

- ine Gebirge jenes schroffe Ansehen hallen, wel-

..fies man an den Granit - Gebirgen bemerkt hat;

clriis ihre Gipfel, ihre Spitzen gewöhnlich abgerun¬

det sind, und sie nur seilen ausgestreckle Nadeln

und sehr zerschnittene Kämme haben.

Wenn zuweilen die Zersetzung in den Gneis

eindringt, so zerstört sie den Zusammenhang unter

seinen Theilen; seine Blätter brechen sich dann

leicht und zerfallen in veränderte Stückchen; das

Gestein ist wie verfault.

Fremdartige Lager.

§. 169. Die fremdartigen Lager sind in viel grös¬

serer Anzahl in den Gneisgebirgen, besonders in

den jüngern, als in den Granitgebirgen; aufser den

metallischen Lagern, wovon wir weiten’ unten spre¬

chen werden, findet man darin ziemlich häufig:

Kalkstein-Lager; dieses fflineral ist darin im

Allgemeinen grofskörnig und von einem krystallini-

schen Ansehen: Saussure bat, hauptsächlich in sei¬

ner Preise auf den Simplon und den Mont - Cervin,

verschiedene dergleichen beschrieben; ich habe der¬

gleichen eine grofse Anzahl in den Pyrenäen etc.

gesehen; IIr. Schreiber hat solche in dem Gneise

der Gebirge von Chalances, in der Dauphine'e, be¬

merkt; Hr. von Humboldt in den americauischeu

Gebirgen etc.

Ilornblendegestein-Lager; ihre Substanz ist sehr

oft mit Gneis vermengt, so dafs es oft schwer ist,

bey der Beobachtung über ihre wahre Beschaffenheit

zu entscheiden.

Lager von Huri bis che Porphyrm , sehr dick, und

wovon wir in der AbtlieiJuug über die Porphyre

sprechen werden.
JI. Tlieil.

E
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L.ager von dichtem öder körnigem Febkspath;
dies ist der TVeifssbein von Werner. Ich habe die¬
ses Gestein in den Gebirgen Sachsens, sowohl in
nur einigen Zoll dicken, vollkommen ebenen nml
in den Gneis eingeschobenen, Tafeln ähnlich, haicl
in so dichten Schichten gesehen, dafs sie Gebirgs-
jfVlasscn bildeten. Der Feldspath in selbigen war
weifs, hart und halle ein äufserst feinkörniges An¬
sehen, wie die Dolomiten; er enthielt eine Menge
rot her Puncte, welche mir Granaten zu seyn schie¬
nen, und man sähe darin einige Schüppchen von
■weifsein Glimmer.

Hr von Bonnard, welcher den TT'eifssein in Sachsen,

besonders in dem nordwestlichen Tlieile des Erzgebir¬

ges, wo er eine grofse Gebirgs - Masse bildet, besonders
studirt hat, bemerkt, dafs er unter dem Gneise liegt,

und glaubt nicht ihn diesem Gesteine untergeordnet zu
betrachten; er scheint ihn vielmehr an einem bason-

dern Granit zu liegen, in den er bisweilen übergeht;

dies würde sodann nur ein Etuit seyn, das heilst, ein
dichter oder fast dichter Granit.

Hr. Hausmann hat in Schweden einen Weifsstein be¬

merkt, weicher in demselben Falle seyn winde: indem

er den Syenit - Granit verfolgte, sähe er die Horn¬
blende verschwinden, und er hatte bald nichts weiter,

als ein aus dichtem Feldspath mit einigen Quarz-Kor¬

nern, und einigen kleinen Glimmer-Blättchen, welche

ihm kaum das geschichtete Ansehen gaben, zusammen¬

gesetztes Gestein: dies ist, sagt dieser gelehrte Minera-
log , ein wahrer TVeifsstein. Uebrigcus hat er in dem¬

selben Laude einen aus gleichsam in einander ver¬

schmolzenen Feldspath und Quarz gebildeten Etuit sich

jenem Gestern nähern sehen z ).

In allen Fällen ist der. EVeifsstein in meinen Augen

ein gewöhnlich körniger Feldspath, der einige Ginn-

1) Heise durch Scanduiavicn. Ster Band,
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niersclu'ippclien mit einigen Quarz - Körnarn und andern
BliaO'iilieu euLlriili.

Uebri^eus ist er nur in Schweden, in Sachsen und
in Mähren, wo er auch Gebirge ausmacht, bemerkt
worden.

Ich werde nicht von den Granit-Glimmerschie¬

fer- und Thonsehiefer - Lagern sprechen, welche
sich oft in dem Gneise befinden und mit welchen

er wechselt. Ich beschränke mich hlos, zu bemer¬

ken: dafs ich den Feldspath in einigen dieser Gra¬

nit - Lager fast im erdigen oder porcellanerdigen

Zustande gesehen habe: alles zeigte an, dafs dieser

Zustand keinesweges die Wirkung einer von der

Kraft der Atmosphäre oder andern fremden Kräften

herrührenden ZerseLzung war: der Fcldspath würde

demnach so gebildet worden seyn: seine Tlieilchen

würden, statt sieh zusammenzuziehen, und zu einem

kristallinischen oder steinigen Körper zu vereinigen,

unzusammenhängend geblieben u:}d daraus eine er¬

dige Masse entstanden seyn. Wir werden in der

Folge verschiedene lieyspiele dieser merkwürdigen
Thalsache sehen.

Aufser den eben angeführten Lagern enthält

der Gneis noch Gänge von denselben Substanzen.

Er enthält übrigens Gel Quarz-Gänge: ich habe

einen dergleichen gesehen, welcher schön schwarz

%var; und als ich ihn mit Aufmerksamkeit unter¬

suchte, erkannte ich, dafs er seine Farbe hlos von

dem Turmalin hatte, womit er gewissermaaseu ge¬

schwängert war. Wir haben schon (§. i5G) von den

Gängen von Granit gesprochen, der gew öhnlich

grofs kryslalliuiseh körnig und mit darin befindli¬

chen Feldspath versehen ist. „Es ist wirklich merk¬

würdig, sagt deshalb Ilr. von Buch, zu sehen, dafs

überall, WO der Stoff des Gneises einiger lluhe ge-
E 2
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nicfal, so wie in «len Klüften der Gänge, der Feld-

spath za, der Glimmer abnimmt und der Granit

sieh bildet: eine neue Bestätigung der Wahrheit,

lügt er hinzu, zu welcher alle geologische Erschei¬

nungen zurückftiliren; dafs alle Unterschiede in den

Formationen nur von den äufserlichen, durch die

Kräfte von innerer Affinität modjficirtcn, Bewegun¬

gen kommen 1 )." Ohne diese Meinung in ihrem

Ganzen anzunehmen, glauben wir doch, dafs sie

verdient in grofse Betrachtung genommen zu werden.

Alter.

§. 170 . Der Gneis folgt unmittelbar dem Gra¬

nit in der Reihe der Schiefer- Formationen '(§. i44):

er ist zwischen diesem und dem Glimmer-Schiefer,

und bildet das Glied, welches diese bevden Gesteine

verbindet; man kann sogar sagen, dafs er von ei¬

nem zum andern durch unmerklichc Nuancen über¬

gebt,’ und zwischen ihnen in Bezug auf Gefüge und

Bestandteile alle erdenkliche Zwischenglieder dar¬
stellt.

Dieses Uebergangs, des sehr häufigen Wechsels

unter diesen Gesteinen, ihrer Vermengung bisweilen

in demselben Gesteine (§. 2ÖS) olmgeachtet, sehen

doch die meisten Mineralogen die Hauptmasse des

Gneises wie eine spätere Formation, als die des

Granits an, obschon übrigens keine Unterbrechung

zwischen den beyden Formationen statt gefunden

hat; und in der That scheinen die geringere Men¬

ge Feldspath, die gröfsle Menge Glimmer, die ge¬

ringere Gröfse und das weniger Ivrystaliiuisclio der

1) Voyage en Norwege, tom. I. Sehe 59' und 410 der

deutschen Ausgabe.



Korner eine andere Ordnung der Dinge und eine

Näherung nach jener folgenden Epoche, wo die mi¬

neralischen Formationen weniger rein und mein 1 be¬

unruhigt gewesen sind, anzuzeigen. Die grofse An¬

zahl fremder Lager, und die Menge der metalli¬

schen Substanzen, die der Gneis enthält, unterschei¬

den- ihn auch geognostisch von dem Granit; und

alle diese verschiedenen Umstände rechtfertigen die

durch Werner gemachte und jetzt von allen Mine¬

ralogen angenommene] Absonderung hinlänglich.

G.cwifs giebt es sehr grofse Uebereinsiimniungen zwi«
scheu diesen beycleii Gesteimirlen, und. wir haben darauf
beliarrt: allein dies ist kein hinreichender Grund, sio
zu vermengen; in dgv Geognosie kann man wohl au*
völligem Grunde sagen, was Snussure in der Minera¬
logie im Allgemeinen sagte: Wenn man unter einem
und demselben Namen zwey Substanzen vereinigt und
vermengt, sobald sie Achnlichkeilen haben, so wird
man endlich in dem Mineral - Reiche nur einer, einzigen..
Namen und eins einzige Sache haben, Dann noch,
wann unsere Eintlieilungcn und Benennungen weniger
der Ausdruck von dem, was wirklich in der Natur be-.
steht, als ein Mittel, das Studium und die Kenntnifs
derselben zu erleichtern, seyn würden , liiüfste mail sie
heybehalten. Ich habe mich (§, 108) gegen die Ein¬
führung neuer Benennungen, deren Nolhwendigkeit die
Erfahrung nicht gebilligt haben würde, erklärt; allein,
ich sage nicht weniger, dafs man bey dem gegenwärti¬
gen Stande der Geognosie, den Fortschritten derselben,
vielmehr durch Veränderung der schon anfgenommciien
Namen, als durch die Annahme einiger andern, schaden
Würde.

Da. der Gneis zu verschiedenen Epochen gebil¬

det worden, so kann er bisweilen Stücke der früher

vorhanden gewesenen Gesteine enthalten und ent¬

hält dergleichen auch wirklich. Hr. von Buch hat

ein dergleichen Beyspicl am Rostenberg in IVorwe-
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gen gesellen: das Gestein dort ist rin selir glimm-
riger und schiefriger Gneis; es enthüll Stücke eines
andern Gneises, welcher’ aus Streifen oder Halten

voll Feldspalh mit ein wenig Ouarz und durch
Glimmerhlälter getrennt, gebildet ist, wie die erste
beschriebene Art: diese Stücke sind eckig, biswei¬
len viereckig, und ballen bis einen Fufs und drü¬
ber; dies sind, sagt llr. von Buch, die Trümmer
eines altern Gneises, welcher zur Bildungs-Epoche
des neuern Gneises zerstört wurde. Der Anblick
dieses Gesteines erinnerte ihn an die Puddingslei-
ne (Conglomerate) von Vallorsinc (§. i 55 ), und er
hatte es fiir einen l >uddiugstcin gehalten, wenn die
Bruchstücke zahlreicher gewesen wären 1 ).

Metallische Substanzen.

§. 171. Der Gneis ist vielleicht das Gestein,
welches die meisten metallischen Substanzen, we¬
nigstens in Europa, enthält; es giebt fast keine ein¬
zige , welche nicht und zwar in gnugsamer Menge
gefunden worden wäre, um der Gegenstand einer
Behauung zu seyn; sic sind darin meistens in Gän¬
gen, allein oft auch in Lagern.

In den Gneisen der Gardelta in der Dauphinee
ist es, wo Hr. Schreiber den einzigen Goldgang,
wo der französiclie Bergmann seine Arbeiten be¬
gann, behauen liefs 2 ). I11 den Gneisen am Fufse
des Mont - Hose liegen die Goldgruben von Ma-
eugnaga 3).

1) Voyage en Noiwegc et en Lapouie, ch, 4,

2) Journal de physique, tom. 56.

55) SausMive, ff. £132 etc,



7i

Die Goldgruben von Rauris, Gaslein, Schell-

gaden ira Salzburgischcn, sind auch, in demselben

Gestein 1 ).

Die Gänge und Adern des Gehirges von Cha-

lences bey Allemonl, welche Siihcr, Kobalt, Spiefs-

glanz elc. geliefert haben, sind in Gneis.

Dieses Gestein enthält auch in den Yogesen,

die Gänge von Sainle - Marie - aux jMines , welche

ihren lleichtlxum und Verbreitung durch die lau¬

gen Arbeiten, welche man in selbigen getrieben und

durch die Menge der Metalle, die man licrausgenom-

meu, bewiesen haben. In dem Gneise der Auvergne ist

es, dafs ich die Bley- und Silbergänge von Pont-

gibaud, sowohl als die Spiefsglanz - Gänge bey Mas-

siac gesehen habe. In dem Gneise Sachsens sind

die reichen und berühmten Silber - Bley - Gru¬

ben elc. von-Freyberg, Marienberg, Annaberg, Glas¬

hütte, Ehrenfriedersdorf etc., in Böhmens Gneise

sind die Baue von Joachimslhal und der umliegen¬

den Gegend. Fast überall an diesen Orten ist das

Metall - Erz in Gängen.

Es ist in Stöcken in den berühmten Kupfer-
Gruben von. Falilun in Schweden. Der Gneis ent¬

hält auch eine grofse Menge Eisen-Erz; fast alles

das, was man in Scandinavien bauet, ist in diesem

Gestein; zum Beyspicl am Thaberg, zu Dannemo-

ra, zu Uloc, zu Gellivara und zu Arendal. Wir

werden weiter unten von diesen berühmten Lager¬

stätten sprechen.

In America ist nach der Bemerkung des Ilrn.

von Humboldt der Gneis viel weniger erzführend,

j) Moll, Oberteutsclie Bey träge, 1787,
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Verbreitung.

§. 172. Del- Gneis Leg]eitet fast, überall den
Granit, er findet sich in denselben Gegenden als
er; allein gewissermaafsen zwischen dieses Gestein

mul den Glimmerschiefer zusammengedrängt, nimmt
er in Frankreich, in der Schweiz, in 'Deutschland
und England weniger Raum ein. Jedoch ist er
übrigens, besonders in Norwegen und in dem nörd¬
lichen Europa im Allgemeinen, das herrschende
Gestein: das Gneis - Gebirge ist dort gewissermaas—
sen das einzige; cs umschlichst alle andern Gesteine,
und es nehmen selbige so wenig Raum ein, sagt
Hr. vom Buch, dafs man sie als ihm untergeordnet
ansehen kann.

Der Gneis ist auch häufig in den vereinigten
Staaten von America; er macht dort vielleicht die
Hälfte der Urgebirge aus; er enthält dort Granil-
JVlassen oder Lager, welche mehr als dreihundert
Fufs Dicke haben, und eine Menge Lager von
Kalkstein, Ilornbiendegcsleinen, Serpentin, Blag¬
neteisenstein etc. In dem südlichen America hat
ihn IIr. von Humboldt auf der hohen Anden-Kette

von Quito herrschen sehen; er hat ihn in den Ge¬
birgen von Pariina, und in dem von Venezuela be¬
merkt.
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